
VERGIL UND QUINTUS

Die Frage, ob Quintus Smyrnaeus bei der Abfassung seiner
Posthomerica Vergi1s Aeneis gekannt und gar benutzt habe, ist

schon seit längerer Zeit aufgeworfen und in der verschiedensten
'Veise beantwortet worden. Koechly 1 streitet, olme auf die Sache
irgendwie einzugehen, kurz jede Beziehung zwischen Vergil und
Quintus ab. Ho-bert 2, Kellmptzow 3, besonders aber Bethe 4 und
Noack Ö haben gewichtige Argumente gebracht, durch die sie eine
Abhängigkeit des Quintus von Vergil beweisen wollen. Einen
Gegenbeweis sllcben dann Kro1l 6 und Norden 7 zu führen, ganz
besonders eingehend aber beschäftigt sich Heinze 8 mit der Frage
und beantwortet sie entschieden verneinend 9, während Paschal 10

sich der Ansicht von Bethe usw. anschliesst.
Zu einer Klärung der Frllge ist eR also noch nicht ge­

kommen, und das: liegt hauptsächlich an der Methode, die bisher
befolgt worden ist. Diejenigen, die für eine Abhängigkeit ein­
treten, begnügen sich nämlich damit, hauptsächlich die Teile aus

Vergil und Quintl'.'l zusammenzustellen, in denen die Dichter die
gleichen Geschehnisse erzählen. Naturgemässfinden sich da viele

stotnicIle Uebereinstimmllngen, die an sich aber noch keinen

1 Qu. Sm. posthomericorum 1. ed. A. Koechly 1850 pro1. XXVI.
Vg1. auch die ed. Tl'ulmeriana 1853 p. XIII sqq.

2 Bild u. Lied p. 209.
a Pe Qu. Sm. font. ac mythopoeia. Diss. Kiel 1891, 4ß ff.
4 Rhein. Mus. 46, 519, 1 und 520.
6 Gött. gel. Anz. 189~, 795 ff. uud Hermes 27, 457.
6 Fleckeis. J.ihrb. Suppl. 27, 162 ff.
7 Neue JahrlJo f. Ph. u. P. IV (1901\, 32H, 1.
8 Virgils ep. Technik 2 1908, 64 ff.
9 Pasdia. !leHa imita.ione Vergiliana in Qu. Sm., Livorno 190:j

war mir nicht zugängli,·h.
ltl A stully 01" QUyol" Sm. Diss. Chicago 1904, 7b fl'.
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Schluss auf die Benutzung Vergils durch Quintu13 zulassen, und
auch einige wirklich auffallende Gleichheiten beider Dichter ver­
mögen die, welche an die Benutzung eines römischen Dichters
durch einen Griechen nicht glauben können, doch nicht zu über­
zeugen; sie bringen allerlei Gegenargumente, die hauptsächlich
Schlüsse ex silentio Quinti sind, und führen alles, was Vergil
und Quintus gemeinsam ist, Dlag es auch nocll so sehr überein­
stimmen, auf eine von heiden ausgeschöpfte Quelle zurück. Dieses
Quellenbuch - die Kyldischen Epen sind es nicht gewesen ­
ist aber nicht vorhanden, und so kann keine Partei die andere
durch einen zwingenden Beweis überführen oder widerlegen.

Vielleicht aber lässt sich l{larheit gewinnen, wenn wir ein
Werk ausfindig machen können, das Vergil und Quint.us zugleich
benutzen, nnd das uns vor allem noch erhalten ist. Und ein
solches Werk gibt e8, nämlich Ho In er I. Beide nelllnen sich an
mehreren Stellen Homer zum Vorbiltl, beide haben als Nach­
ahmer natürlich auch das Bestreben, ihr Vorbild besonders durch
die Reichhaltigkeit der Erziilllung noch zu übert.reffen. Zeigt
sich also, dass Vergil den Homer durch irgendwelch~ neuen ZUge
erweitert, und finden wir diese oder ähnliche ßrgänzullgen in
den entsprechenden Abschnitten bei Quintus, dann dürfte damit
wohl die Abhängigkeit des Quintus von Vergil bewiesen sein.

Hektors letzter Kampf und Tod ist von Vergil henut.zt im
Zweikampf des Aeneus mit Turnus XII 6\\7 ff., von QuintuR im
Streit des AchiIJ mit Memnon II 395 ff. Zuerst geben wir mit
kurzen Worten den Inhalt dieser Bzenen.

Unerschüttert durch die Bitten des Priamos und der Hekabe
erwartet Hektor seinen Todfeind. Doch von plötzlicl1er Furcht
beim Anblick des heranstürmenden.Helden gepackt flieht er um
die Stadt, von AchiIJ verfolgt. Die Götter schauen der Jagd zu,
Zeus wünscht noch einmal voll Mitleid das Ende seines Lieblings
hinauszuschieben, gibt aber den Vorwürfen der Athene nach und
gewährt ihr volle Freiheit des HandeIns. Währenddessen jagt
AchilI den Hektor rund um die Stadt, bis Zeus zwei Todeslose
in die Schicksalswage legt; Rektors Los sinkt zum Hades, ApolI,
der bis dahin seine Kräfte aufrecht erhalten, verlässt ihn, und
Athene fordert den Achill auf, abzulassen und sich auszuruhen.
Sie eilt dann in Gestalt des Deiphobos zu Hektor und verspricht

1 Ueber die Benutzung Romers dm'ch Quintus vgl. B3um~tark

PhiloI. LV (1896) p. 284.
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'ihm Hilfe, so dass er wieder Mut fasst.. Nach kurzer Rede und
Gegenrede beginnen die Helden den Kampf. Achil1 scbleudert
seine Lanze, Hektor weicht ihr aus, Athenegibt die Lanze un·
bemerkt dem· Achill zurück. Nun wirft Helltor seine Lanze, die
aber vom Schilde seines Gegners ahprallt. Vergebens verlangt

'er von seinem Bruder eine neue Lanze, erkennt bestürzt den Trug
der Athene und wirft sicb, um nicht- tatenlos zugrunde zu gehen,
'mit dem Schwert auf Achill. Dieser streckt mit einem Lanzen'
stoss in'den Hals den HeHor zu Boden. Umsonst bittet noch
Hektor um Schonung seiner Leiche und stirbt.

Bei Vergil darf natürlich in maiorem Aeneae gloriam Turnus
nicht sogleich beim Herannahen seines Gegners entflieben, viel­
mehr stürzen beide aufeinander los, schleudern ihre Lanzen und
beginnen dann einen langdauernden, erbitterten Schwerterkampf.
Da legt J upiter die Scbicksalslose in die Wage; um aher die
Spannung noch zu steigern, wird nicht gesagt, wessen Los sinkt.
Zum Schrecken der Troer führt Tnrnus einen furchtbaren Streich
auf Aeneas, aber das Schwert - es war nicht sein eigenes ­
zerbricht. Nun erst wellrlos geworden wirft er sich in die Flucht,
verliert aber auch jetzt von Aeneas in dem Raum zwischen Tro'
janern, llfauern und Sumpf einhergejagt nicht den Kopf, sondern
verlangt von seinen ~fnnnen ein Schwert, das aber keiner wegen
'der Drohungen dei; Aeneas zu bringen wagt. Auf der Verfolgung
:gelangt Aeneas zum Stumpf eines wilden Oelbaums, in dessen
Wurzeln seine Lanze bei m ersten Kampfe stecllen geblieben ist.
Mit aller Kraft sucht ei' sie herauszuziehen, um Turnus, den el'
'nicht einholen kann, durch einen Lanzen\Vurf zu töten, aher ver­
gebens. Währenddessen' gibt Iuturna in Gestalt des Wagen·
lenkers Metiscus dem Turnus sein Sch wert, 'und Venus reisst
daraufhin fiil' ihren Sohn die Lanze heraus. Der wiederbeginnende
Kampf aber wird von Vergil noch einmal unterbrochen durch ein
Gespräch Jupiters mit Juno. Sie' erklärt sich bereit, den Lauf
des Schicksals nicht mehr zu hemmen und verlässt den Himmel.
Abel' bevor sich das Geschick des Turnus erfiillen kaun, muss
auch noch seine Schwester, die Nymphe Juturna, vom Kampfplatz
'entfernt werden. Ihr zum Zeichen sendet Jupiter eine der beiden
Dirae ab, die in Gestalt eines unglückbringenden Nachtvogels ­
wohl der ulula - VOl' des Turnus Gesicht und an den Schild
flatternd Unglücksschreie ausstösst. Voll Schmerz eilt Jutllrllll

. fort, Turnus abrI' gibt erschreckt den Schwertkampf auf und wirft
vor Entsetzen ganz betäubt einen gewaltigen Grenzstein gegen
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Aeneas. Dieser aber schleudert seinem Gegner die Lanze durch
Schild und Panzer in den Schenkel und durclJbohrt ihn dann mit
dem Scbwert, ohne seine Bitten um Schonung zu erhören.

Von einer Flucht des MenJJJon erzählt Quintus nichts, da

eine solche ja auch gar nicllt überliefert war. Er schleudert dem
heranstürmenden AchiIl einen gewaltigen Grenzstein entgegen
und erhält von diesem einen Lanzenstoss in die Schulter. Memnon
dagegen verwundet den Achi1l am Arme mit der Lanze und
bricht frohlochend in Spottreden aus, die Achi1l zurückweist.
Dann kommt es zu einem langdauernden, erbitterten Schwerter­
kampf, - wo die Lanzen, mit denen sie Joch 80eben geltämpft

haben, bleiben, wird nicht gesagt, - dann plötzlich haben sie
wieder ihre Lanzen und Itämpfen wütend aber unentschieden
weiter.

Durch die Parteinahme der Götter, die dem Kampf mit
Spannung folgen, droht im Himmel ein Streit auszubrechen, dem

Zeus vorbeugt, indem er den Ausgang des Kampfes kundtut: Er
schickt ins Herz des Memnon eine schwarze Ker, zu Acbill eine
weisse. Die beiden Helden -aber merken davon gar nichts, son­
dern setzen den Kampf lange fort, b~ide aus manchen Wunden
blutend. Da erhebt Eris die Wage des Kampfes, sie ist nicht
gleich, und sofort durchbohrt Achill seinen Gegner mit dem

Schwert, das er jetzt auf einmal wieder hat.
Durch welche Züge ergänzt nun Vergil Homers Erzählung?

Durch einen Schwerterkampf, die Absendung deI' Vira zur Ent­
fernung Jutnrnas und Betäubung des Turnus, durch den Wurf mit
dem Grenzstein, und - die Todeswunde ist eine andere als bei

Homer, - ein Schwertstoss in den Leib unter der Brust. Und
welche Ergänzungen gegenüber Homer bietet Quintus? Den Wurf
mit dem Grenzstein, den SclJ\verterltampf, die Sendung der l{eren,
um die Gött'er vom Kampf zuriickzuhalten, und - die Todes­
wunde ist eine andere als Lei Homer - ein SchwertstoBs in den

Leib unter der Brust.
Man sollte meinen, diese trockene Aufzählung genügte Bchon,

U1II zu zeigen, dass des Quintus Kampfschilderung nichts ist als
ein Mosaik aus Homer und Vergi1. Doch betrachten wir die
Einzelheiten näher.

Es ist sicherlich wohl ein recht merkwiirdiger 'Zufall', dass
Quintus genau wie Vergil auf den Gedanlten, kommt, <I> 404 in
die Schilderung des Kampfes hineinzuziehen. Allerdings hütet
er sich vor der Uebertreibung Vergils, der, um E 302 und M 445
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zu überbieten, erzählt, der Stein sei EO sclnver gewesen, dass
ihn I,aum zwölf Männer hätten heben können. In der :Memnon­
sage ist von eiuem Steinwurf wohl kaum die Rede gewesen.
Denn oie Vasenbilder ebenso wie die tabu la Jliaca zeigen, soweit

ich sehe, einen feststehenden Typus, nämlich Achill und Memnon
im Lanzenkampf. Aber das genügt vielleicht noch nicht, um den
Steinwurf der Memnonsage abzusprechen UOlI eine Benutzung
Vergils durch Quintus zu beweisen.

Die zweite merkwiirdige gemeinsame Ergänzung Homers ist
der Schwerterkampf. Dass die Ueberlieferung der Vasen bilder
ihn nicbt kennt, mag ja vielleich t nicht beweisend sein. Aber

aue der recht ungeschickten Art, wie Quiutus ihn einflickt, er­
kennt man, oaRR er ihn in seiner mythogl'll.phischen Vorlage niclJt
hatte. Erst Stein wurf (40 I), dann beiderseits Lanzenstösse (407 ff.),
dann greift Achill zum Schwert - warum, hört man nicht -,
Memnon gleichfalls, obwohl er sich doch mit der langen Stoss­
lanze gegen das kurze Schwert weit besser verteidigen könnte
(452), dann haben sie wieder ihre Lanzen (461 ff.)- wieder
weiss !Uan uicht, warnm; Quintus sagt einfach aepap -, bald
auch kämpfen sie mit Schwertern, bald mit Steinwürfen (520),
und schliesslich wird der Kampf mit dem Schwert geendet. Also
alles in buntem \Vechsel: Stein, Lanze, Schwcrt, Lanze, Schwert,
Stein, Schwert. Bei Vergil ist oer Wechsel der Waffen vor­
trefflich begründet, Quintus dagegen bringt alle Waffen in seine
Erzählung binein wie ein echter Kompilator, über irgendwelche
Begründung setzt er sich hinweg.

Und nun das Ende dE.'s Memnon. Auf den Vasenbildel'll

wird er genau wie Hektor mit der Lanze niedergestossen j bei
Quintus mit dem Schwert, und zwar anatomisch an genau der­

selben Stelle wie Turnus, ja die Verse könnte" man eine ungenaue
Uebersetznng Vergils uennen:

Verg. 950ff.: hoc dicens ferrum adverso sub pectore
condit

fervidu8. ast illi sol von t u l' frigore membra
vi t a que oum gemitu fugit indignata sub umbras.
Quint. 542 ff.:
a~A' «pa MEllvova h'iov UTT 0 (J T Ep v 0 1 0 8 E ~l E8 ~ a
nT]AEihT]C; 0 UTT] (J E. TO h' aVTlKpU IlEAaV a0 p
EEE8oPEV' TOU h'ol\jJa AU 8 T] TToAu~paToc; ai LU v.

Nur beiläufig möohte ioh bemerken, dass auch sonst noch
pich Anklänge an Vergil finden:
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Verg. 697 ff andito nomine Turni Lleserit 111uros .. ,

Quint. 395 ff TOU b'a[ovro~ ... UlITI"U KaHmE Tpwu~ ...
Verg. 730 ff. exclamant Troes trepidique Latini.

Quint. 467 f.: ßo~ b' '{KEr' ul8Epu b"iov Tpwwv Al8.onwv TE
Kui 'ApTEIWV EPI8u/-lwv.

Die Szene der \jJUX0O"TUO"IU ist bei Homer Ller Anfaug \'om

Ende Hehtors. Vergil benutzt sie, um die Schilderung des erstell

Kampfes zwischen Aeneas und Turnns unmittelbar vor dem

Augen blick der höchsten Spannung zu unterbrechen, und ersetzt
sie durcb die Sendnng der Dira, die daR schnelle I';nde des '1'nr­

nus llerbeiführt, da dergöUliche Beistand der Juturna aufhört

(8-l.4luturnamque parat fratris dimiltere ab armis). Quintus lässt die

Szene der \jJUX0O"TUO"IU da, wo sie bei Homcr ist, um den sofor­

tigen Tod Me111nons herbeizuführen, und hat hicrlJei eine ganz

einzigartige Version. Bei Homer und Yergil nimmt Jnpiter die

Seelenwägung vor, auf den Vasenbildern Hermes, bei t{uintus

"Ep.I~, die sonst in dieser Tätigkeit nir~end8 vorkommt. Die
merkwürdige Sendung der Keren IHÜ einen ganz ähnlichen Zweck,

wie die Sendung der Dira, einen Streit der Götter und damit

ihre Teilnahme am Kampfe der beiden Helden zu verbindern.
Das merkwürdigste aber sind die Keren des Quintns seI bst. Sie

sind sonst Todeslose, Dämonen des TodeR, ja tier Tod selbst, hier

aber taucht, einzig dastehend in der griechischen Literatur, eine

K~P qJ<llbPI1. eine Ker des Lebens auf, ein Widerspruch in sich.
Die Anffassung der Keren bei Quintus fällt aus dem Ralllnen

dessen, was sonst griechische Anschau ung ist, so sehr heraus,

dass Crusius bei Roseher s. v. sie in einem besonderen Abllchuitt

behantleln muss, und er schliesst II p. 1158: "So ~ewinnen die

Keren am Ausgang der antiken Literatur eine Bedeutung, wie

sie kaum ein älterer GewährRmann ihnen zuspricht. l\fan könnte

fast an den Ein f I u s s r (i Dl i s c her Fata und Genii denken."
Dieser römische Einfluss ist cloch wolll auf Vergil zuriickzu­

fülrien.

Die Seelen wägung ist VOll Vergil eigentlich au recht un­

glücklicher Stelle eingeschoben; man versteht gar nicht recht,

was sie dort soll (vgl. Heinze p. 293, 2); nur eines ist verständ­

lieh, dass nämlich Vergil das Ergebnis deI> Wägeus nicht

angibt, damit eben der Kampf noch weiter fortdauel'll kann.

Etwas ähnliches hat zweifellos Quintus empfunden; deshalb folgt

er hier Homer; andererseits hat aber die Direnszene, die Vergil

an die Stelle der homerischen Seelen wägung setzt, auf ihn einen
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solchen Eindruck gemacht, dass er auf sie nicht verzichten

möchte. Allerdings muss er sie dann fiir seine Zwecke ein

wenig abändern. Ihr Zweck - das sahen wir oben p. 73 ­

ist ein ähnlicher wie bei Vergil. Nun steht sie aber bei ihm

mitten in der Kampfschilderung, der Kampf soll noch ungeschwächt

weitergehen; um unbeeinflusst zu bleiben, diirfen die Hel,len also

von der Kerensendung nichts merken, und ganz Idndlich sagt

wirldich Quintus 515; OUbE Tl Kijpa<; ETrOlxoJ.!Evac;; EVOT)O'av.
Mit Rndern Worten: "die Szene, die ich hier erzähle, ist für

den Kampf eigentlich ganz iiberfliissig." Und die Kel' des

Leuens, die dem Achill geschickt wird, des Quintus alleiniges

Eigentum, ist wohl auch durch Vergil veranlasst. Vergil sagt

näll11 ich 845: dicuntul' geminaepestes, cognomine Dira!'. VI' enn

also zwei Keren da sind, lässt Quintus sie auch gleich beide

auftreten. Da dem Achill natürlich eine Unglücl,sbotin nicht

geschickt werden kann, so erfindet Quin/us die [{er des Lebens,

und homeriscbe wie vergilische Züge sind schönstens ver·

einigt l .

Und nun zuletzt die Eris, welcbe, ebenfalls einzig bei Quin·

tus, die Seelenwiignng vornimmt. Zens weiss bei Quintus schon,

wie der Kampf des Acbill und .Memnon anslaufen wird; denn er

sagt es den übrigen Göttern durch die Kel'ellsendung. Es wiirde

also lächerlich wirken, wenn er noch die Schicl,salswage befragen

wollte. Das sieht QuintuB recht wohl ein, und so gibt er die

Wage eben der Göttin des Kampfes, der Eris.

Ein einziges VasenbilJ scbeint gegen diese Abhängigkeit

der Kp,renszene VOll Vergil zu sprecben 2. Dargestellt ist der

Lanzenkampf zweier Krieger zwischen zwei Frauengestalten. Die

Beischriften sind unverständlich, der ganze Typ aber macbt es

1 Auf eine interessante alte Analogie macht mich Prof. Brink­
llIalln aufmerksam. Q 527 ff. wird von Platon Rep. 379 D - die son­
stigen Belege s. bei Ludwich z. Stelle - folgendermassen zitiert:

bOloi 1I'i601 .• KUTOI(E10Tal ~v Ö10C; oübEl
K~PWV ElllThEIOI, ö IlEV ~(J6hwv, otJT<ip ö bElhwv.

Die Keren sind aber hier "icht z wci bel e b te wir ke n de E inze 1­
wes cn, sondern viele Schicksals lose, die Zens deu Menschen zuteilt.
Eine Beeinflussung" des Quintns yon diesel' Seite aus scheint daher
wohl ausgeschlossen.

2 Duc de Luynes, Description de quelques vases peints. Pat'is
1840. Taf. XI. Genaue Beschreibung bei de Ridder, Catal. des vases
peints de la bibI. nationale no. 207 p. 117.



VcrgiJ uud Quintus 75

walmlCheinlich, dass hier Achill und Me1l1non zwiscllcn Thetis

und Eos dargestellt werden sollen; si c her ist das a bel'

n ich t. Links ein Krieger (Achi 11 ?), nach rechts hin energisch

vordringend, die Lanze zum Stoss erhoben. Rechts ein Krieger

(~lemnon?) nach recllts hin in die Knie sinkend; er wendet sein

Haupt nach linl>s und stösst mit der Lanze nach AchilJ. Zwischcn

<len Füssen des AchilI dicht am Boden nach rechts hin fliegend

ein Vogel. Aehnlich findet sich ein Vogel zwischen den Kämpfern

auf zwei nicht mit Beischriften versehenen Darstellnng'en, die

auf Achill- Memnon gedeutet werden: Oesterr. Jahreshefle XII

HI09 p. 77 (Relief an einem Bronzewagen ) nut! Heydemann,

Vasensammlung des l\fuseo Nazionale zu Neapel, Berlin 1872

no. 120 p. 661. In ähnlicher Weise bei dem Siegel' gegen den

Unterliegenden 11in fliegend erscheint ein Vogel bei Gerhard,

Anserl. Vasen bilder Taf. 104 unten (Kampf des HerakJes gegen

Geryones). Gerhard deutet ihn riclltig- als Auguriulll, und so

muss er auch oben aufgefasst werden. Luynes aaO. hält zwar

den Vogel fUr eine Dira, wie sie bei Vergil geschildert wird.

Wenn das schon gewagt erscheint, so ist es ganz ausgeschlossen,

dass <lurcl) <liese ein ze 1n auftretenden Vögel die z w ei 1{erl'.n

des Quintus, vor allem die Lebensker, dieser Widersprucll iu

sich, als Bestandteile der alten MenlDonsage erwiesen werden.

Ein anderes kommt noch hiuzu. Dass die drei genannten Dar­

stellungen die MeUlnonsage IJehandeln, i8t nur eine Vermutung.

Daneben gibt es eine Anzahl Bilder, die die Kämpfer duriJh

Beischriften al'a AchilI und Memnon kennzeichnen, und diese

weisen, so,vcit ich seIle, dnrchweg den Vogel nie h t auf. Die

l{erenszene ist also von Quintus nach dem Muster von Vergils

Virenszene in die Memnonsage neu hineingebracht und ihre ganze

Entstehung bei Qnintus wohl so zu denl,en, wie es oben dar­

gelegt ist.

Und nun noch ein Blick zUl'iick zu Quintus; wie die Keren

den Helden geschickt werden, ist so unanschaulich wie nur mög­

lich erzälJlt. Die schreiende, gegen Schild ulld Kopf des Uuter­

liegenden fliegende Dirn des Vergil liann er nicht brauchen;

-denn seine Helden sollen ja von der ganzen Geschichte nichts

merken. Er drückt sich daher möglichst unbestimmt aus f)fI!) 11'.:

bOlal ap' UIl<POTEPOlO"IV SOUlt; EK<XTEpflE n: a pE O"T a v
KfjPEt; . EpEIlvall1 IlEv Eß11 n: 0 T \ ME Il v Ö v 0 c; il TOP,
- das konnte auf heinem Bilde dargestellt sein ­

<palbp~ b'u Il <p' 'AX1~fja ba'l<ppova.
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Es dUrfte jetzt wohl also keinem Zweifel mehr unterliegen,

dass die von Vergil und Quintus über Homer binausgebrachten

Uebereinstimmungen nicht etwa wieder auf ein von beiden ge­

brauchtes mythograpbisches Hand buch zurückzuführen· sind,

Bondern nur durch eine Benutzung VergilR erklärt werden können.
Gegen eine Benutzung Vergils durch einen griechischen Dichter

spricht an sich nichts 1• Allerdings darf mau sich Quintus nicht
in sklavischer w ö r tl ich e r Abhiingigkeit von scinen Gewährs­
männern den1;en, und wer eine Abhängigkeit bei ihm nur durch
Ank länge oder gar Uebersetzungen seiner Vorbilder zu erweisen

Rucht, wird nie zu einem Ende kommen. Quintus weiss vielmehr
recht wohl zu erl,ennen, was bei seinen Vorbildern für ihn
brauchbar ist oder nicht, und änilert die übernommenen Züge

ziemlich frei in einer fu I' seinen Zweck wirksamen Weise Ulll.

So ganz ist er also doch nicht dei' ungeschickte Spätling, für
den man ihn ansieht.

Noch ein zweiter längerer Abschnitt Homers 1st beiden
Dicbtern ein Vorbild gewesen, die I\ampfspiele zu Ehren des
Patroldos ('V 257-897). Homer gibt acht IrIimpfe, Vergil (V
114-544) vier, Quintus (IV 118-588), ilie Lobrede Nestors
mit eingerechnet, elf. Im ersten allen drei gemeinsamen Kampf­
!lpiel, dem Wettlauf (Horn. 740-796, Verg. 29L-361, Quint.

180-214), lä~st sich eine Abhängigl,eit von Vergil bei Quin­
tus nicht zeigen. Den Sturz des Nisus (327 ff.) hat Vergil
der entsprechenden Hornerstelle (779 ff.) völlig nachgebildet,

Quintus aber weicht (200 ff.) beim Sturz des Teukros sogar von

Homer ab.

Sodann wird von allen drei gemeinRam ein Faustkampf ge··

schildert (Hom. 653-699, Verg. 363-484, Quint. 284-404).
Es ist wieder nötig, den Inhalt der Szenen l\Urz anzugeben.
Bei Homer verläuft der Kampf ganz einfach. AchilI gibt Preis
und 'rrostpreis für Sieger und Besiegten an und ruft die Be,

werber auf. Sogleich erhebt sich Epeios, stellt siegessicher
seinem noch unbekannten Gegner den Trostpreis in Aussioht und
droht ihm die Knochen zu zerschlagen. Eingeschüohtert schweigen
alle, uur Euryalos steht anf und wird von Diome,ies, rler ihm
Mut zuspricht, gerüstet. Der Kampf beginnt. Epeioll schlägt

den Euryalos gegen die Backe, so dass er zu,alllDiensinkt.
Aeneas fordert ZUIll Faustkampf auf und zeigt die Preise

1 S. Norden aaO. Heinze p. 65.
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für Siegel' und Besiegten. Sogleich steht Dares auf. Als diesel'
seine gewaltigen Schultern zeigt und einige Lu fthiebe schlägt,
wagt keiner sich ihm entgegen zu st.ellen. Dares verlangt daller

den Preis für sich ohne Kampf und findet mit dieser Forderung

den Beifall der Troer. Aber da stachelt Acestes den schon alten
Entellus auf, sich als Gegner zu stellen. Dieser entschuld igt
sein Zaudern durch sein Alter. Wenn er noch BO jugendluäftig

wäre wie früher, würde er auch ohne die Aussicht auf einen
Preis kämpfen. Aber auch jetzt seien ihm die Preise gleich­
gültig. - Diese Rede hat Vergil der bei Homer dem Faust/;ampf
vorausgehenden Rede Nestors (626 ff.) nachgebildet. - Nach
diesen Worten wirft Entellus seine gewaltigen caestus in die

Mitte; alle staunen diese fürchterlichen Waffen an, besonders

Dares, dei' jetzt den l\:ampf verweigert. Entelllls erziihlt, (lass

mit diesen caestlls einst Eryx gegen Herakles gekämpft lind
auch er selbst einst sie benutzt habe. Er sei aber bereit, mit
von Aeneas gegebenen caestus zu I;ämpfen, wenn Dares das
gleiche täte. Hierauf beginnt der Kampf. Dares springt ge­
lenkig hald hier- hald dorthin, Entelllls bleibt unbeweglich.
Nach längerer Zeit holt Entellus zu einem gewaltigen Schlage
aus, Dares weicht aber aus, und durch die Wucht des ins Leere
gehenden Hiebes mitgerissen stürzt Eutellus zu Boden. Voller

Wut fährt er jetzt, von Acestes aufgerichtet, auf Dares los
uud treibt ihn mit hageldichten Schlägen am Meere eutlang,
so dass sich schliessJich Aencas genötigt sieht, den Kampf

zu beenden.

Bei Quint.us tritt als Bewerber nm den Preis des Faust­

kampfes zuerst Idomeneus auf. Da alle sein Alter achten, so

findet er keinen Gegner und erhält mühelos den Preis. Darauf
fordert Pboenix die jungen Leute auf, den Kampf zu wagen,
aber alle lehnen, einander anblicl,ellll, den Kampf ab, so dasll
Nestor eine tadehde Rede hält, in rlt,r er an die Taten seiner

Jugend erinnert. Da er11ebt sich Epeios, aber keiner wagt sich
ihm entgegenzustellen, so dass el' schon fast ohne Kampf den

Preis davonträgt, bis er schliesslich doch noch einen Gegner in

AkamaB findet. Vor dem Kampf erproben beide ihre Arme und
stürzen dann aufeinander los. Akama!! weicht oft aus, so dass
des Epeios Hiebe in die Luft gehen j trotzdem schlägt Epeios

ihn Iß it einem Hiebe zu Boden, Akamas aber springt wieder
empor, und (leI' Kampf wird so erbittert., lias!! die Achaiel' !!ic

trennen.
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Vcrgil bietet Homel' gpgeniiber grosse Erweiterungen; die
CI' teilweise - hauptsächlich Einzelheiten - der Scllildernng

des Faustkampfes zwischen Pol)'deukes und Amykos bei Apol~

10niosRhoilios (II 1-97) entnimmt; da aber auch Quintus ;dem

Apollonios in einzelnen AusdrÜcken nachahmt \ so ist hier,' wo
gar zwei gemeinsam benutzte Vorbild('\' der beiden Dichter .vor­
handen sind, sicherlich zu erkennen, ob Beziehungellzwiscllen
Vel'gil und Quintns hestehen. ApolIonios, Vergil und QuiIi­
tus gemeinsame Züge sind zB., dass die Kämpfer zur Pl'üfung
ihrer Armc einige Lufthiebe schlagen (Ap. 45 f. Vel'g. 377. Qu.
343), dass sie sich auf die Zehen stellen (Ap. 90. Verg. 426.
Qu. 3·16, obwohl hier Qu. mit Verg. ganz Übereinstimmt, da Ap.
nur Amykos meint), dass einer dem Bieb des andern ausweicht

(Ap. 75. Verg. 444 ff. Qu. 358 ff.). Dass aber einer hinstürzt,

trotzdem wieder aufspringt und weiterkämpft, bietet Ap. nicht
(Verg. 447. Qu. 364 f.). Anderes ist aber wichtiger. Bei Homer
und APOllOlJiOS endigt der Kampf damit, dass einer zu Boden
geschlagen wird, bei Vergil werden die Kämpfer vor der end­
gültigen Entscheidung getrennt, bei Quintus ebenso. Das Auf­
treten des Epeios und die Furcht der {ibrigen Griechen erzählt

Quinttls nach Homer. Dass aber Epeios beinahe aVlbpwTl den
Preis bekommt (329 f.), davon steht bei Homer nichts, wohl aber
entsprechendes bei Vergil (380 ff.). Das wichtigste aber ist, dass
Vergil sowohl wie Quintus die Nestorrede nachahmen, die bei
Homer nicht im Faustkampf steht. Bei Vergil ist die Rede des

Entellus wieder vortrefflich motiviert, da er sein Zögern ent­
schuldigen muss. Bei Quintus dagegen ist die Rede Nestors an
den Haaren herbeigezogen, ihre Begründung gänzlich verfehlt.
Idomenens hat aVlbpwTl den Preis bekommen. Phoirtix fordert
jetzt die jungen Leute auf, zu llämpfen; die aber sehen
sich ängstlich an, so dass Nestor ihnen eine Strafpredigt halten
muss. Ja, wovor fürchten sich denn eigentlich diese Helden?
Es ist ja gar kein Gegner da, vor ·dem man sich fürchten
könnte! Sie fürchten sich, weil man vor der Nachbildung der
Rede Nestors bei Vergil sich auch fürchtet! So kommt es bei

Quintus zu einem ganz eigenartigen, man möchte beinahe sagen,

1 Kehmptzow aaO. p. 31 f. Aber Quint. 341 kann auch aus
Horn. 687 entstanden sein. Nachzutragen ist Qu. 347 dEI yovu youvö<;
äJ.lEIßOV = Ap. Rh. 94 nopEK y6vu youvö<; df.lEißwv. Theokrit 22, 75 ff.
wird \'011 Qllinlus nicht hruutzt.
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Rechenexempel : einmal fürchtet lIlan sich bei flomer nach dem

Auftreten des Epeios, einmal hei Vergil vor der nestoriscl1en

Rede, zweimal aber bei Quintus, einmal nach dem Auftreten des

Epeios und noch einmal vor der nestorischen Rede, diesmal aber

ohne jeden ersichtlichen Grund.
Eines bietet Quintus ganz allein, nämlich dass Idomeneus

sich a.V1ÖPWTI den Preis holt. Die Anregung dazu hat Cl'

aber wohl aus Vcrgil entnommen, den er nun noch über­

bieten will.
Für die Arbeitsweise des Quintus sehen wir also wie schon

oben p. 76, dass er siel] Stoff von den verschiedensten Seiten
zusammenträgt und mit mehl' oder weniger Geschick daraus ein

einheitliches Gebilde zu schaffen sucht.

Im ßogenwettilampf geht Quintus (405 - 417) gegenüber

Homer (850- 88il) und Vergil (485-544) seine eigenen Wege.

Das Wagenrennen bei Homer (262-650) ersetzt Vergil durch
eine Wettfahrt der Schiffe (114-285); eine Ruderregatta knnn

Quintus natUrlieh nicht auf homerische Vf'rhältllisse ii hertragen
und bietet daher auch nur Wagen- und Pferderennen (500-[,88),
die Homer naellgebildet sind.

In der Reihenfolge der einzelnen Kampfspiele stimmt Quill­

tus, obwohl er und Homel' dor.h viel mehr bieten als Vel'gil,

dennoch mit diesem gegen Bomer einmal iiberein: bei beiden

steht an dritter Stelle der Faustkampf, an vierter das Bogen­

schiessen ; aber das mag Zuf;L1l sein.

Noch einige andere Stellen Homers sind fUr Vergil nml

Quintus gemeinsam Vorbild gewesen:

Homer leitet den Schiffskatalog ein durch eine Anrufung

der Musen (8484-493), ebenso Vel'gil die Aufzählung der

feindlichen Heerscharen (V Il 641-646) und Quintus die Reihe
der Helden, welche in das hölzerne Pferd steigen (XII 306 ff.).

Die Stelle gibt nicl1ts aus, da Quintus viel kUrzer ist als Homer

und Vergil.
In der Beschreibung der Waffen des AchilI richtet sich

Quintus (V 6-120) ganz nach Homer (2: 478-613); Vergil

(VIII 615-718) kann er hier nicht folgen, da auf dem Sr.hilde

des Aeneas (626 ff.) die römische Geschichte dargestellt ist;·

dass er mit Vergi! zusammen gegenii bel' Homer auch noch

die 'frutzwaffen, Schwert und Lanze, aufzählt, beweist natUr­

lich nichts.
BeHub.! also Imt QIlilllu8 deu Vcrgil illl Zweil,tLllIpf Mem-
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110n8 mit Achill und im FauRtkampf. Nicht benutzt wird Vergil
im Wettlauf, im Bogenwettkampf und iu der Anrufung der
Muspn; aber iu diesen Szenen weicllt Quintus von Homer ebenso

sehr ab wie VOll Vergil. Nur Homer wird benutzt im Wagen­
rennen und iu der Beschreibung der Waffen des Achill, also in
den Szenen, in welchen Vergil fiir Quintus unmöglich Vorbild
sein kann. :Man sieht also, dass die Benutzung VergilR durch
Quintus planmässig und wohl überlegt iRt.

NHch diesem Ergebnis können wir wohl mit etwas grösserer
Zuversicht an die Teile herangehen, die Vergil und Quintus ge­
meinsam erzählen, ohne dass ihr Vorbild erhalten wäre. Die in
Betracht kommenden Abschnitte beider Dichter sind längst von
Kehmptzow un<l Noack zusammengestellt - unsere Aufgabe
wird es daher sein, den von den Gegnern geführten Gegenbeweis

zu widerlegen und zugleich Abweichungen des Quintus von Vergil

zu erldären.
Hauptsächlich müssen wir uns dabei gegen Heinze wenden,

der ausführlich aaO. auf die Frage eingeht. Als erstes Argu­
ment nun bringt Heinze ,vor (p. 65), vom hölzernen Ross wisse
AeneHs bei Vergil nur, dass es divina Palladis arte (Il 15) von
Epeios gebaut (264) sei; nach Sinon sei es auf Kalchas Geheiss

(176 fg.) geschehen, der die Zeichen der l\1inerva ausgedeutet
habe. Bei Quintus dagegen werde die Entstehungsgeschichte des

lJölzernen Pferdes in aller Ausführlichkeit gegeben, dass Odysseus
die List ausgedacht und Epeios unter Athenas Beistand das Pferd

gebaut habe. Was Heinze mit der Anführung dieser Tatsachen
bezweckt, verstebe ich nicht recht. Oder will er etwa schli~ssen:

die ausführliche Erzählung vom hölzel'l1en Rosse IlOnllte Quin­
tus bei Vergil nicht finden; er bietet sie aber doch, folglich be­

nutzt er nicht Vergil? Das wäre meines Erachtens überhaupt
I,ein Argument gegen die Benutzung. Es bezweifelt ja doch

niemand, dass Quintus neben Vergil auch noch andere Vorbilder
llatte, und wo diese eille Benutzung Vergils unnötig machen, da
unterbleibt sie eben, Es wäre unsinnig, wenn Aeneas bei VH­

gil alles wüsste, was vor der Eroberung Trojas im Lager dei'
Griechen heimlich vor den Trojanern geschehen ist, während er

selbst in der belagerten Stadt eingeschlossen ist und nur das
wissen l,ann, WflS die Griechenfiihrer unter die Leute kommen

lassen (votum pro reditu simulant, ea fama vagatur 17), nnr das
wissen kann, was er von Sinon und durch den Erfolg der List
über das Pferd erfahren hat. Vergil hat also keine Veranlassung,
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die Vorgeschichte des Pferdes gemmer zu erzählen. Quintlls
aber, der auf griechischem Standpunkt steht, muss sie möglichst
ausfi.ihrlich geben. Aus dieser ganz selbstverständlichen Ab­

weichung des Quintus von Vergil lässt sich also gar kein ~t\.rgu­

ment gegen eine Benutzung Vergils gewinnen, allerdings auch
nicht dafür, dh. sie ist fi.ir unsere Frage völlig belanglos.

Schwierigkeiten scheint die Sinonszene zu machen, da hier
wirklich Quintus von Vetgil stark abweicht. Aber Punkt fiir
Punkt wird sich nachweisen lassen, dass diese Abweichllngen
und gar Auslassungen des Quintus durch die tendenziöse Dar­
stellung Vergils augenscheinlich hervorgerufen sind, ein Gedanlte,
den allerdings Heinze p. 67 abweist; diese Tendenz wird sich
bei Quintus aber auch später noch öfters zeigen.

Bei Vergil schleppen Hirten den Sinon gefesselt herbei, und

die Trojaner verhöhnen und verspotten ihn um die WeUe (64).
Aber wenige Worte Sinons genÜgen, um sie zu besänftigen, ja
sie muntern ihn sogar zum Sprechen I;l.uf (74). Nach seiner Rede
gar schenken sie ihm voll Mitleid das Leben, ja Priamos allen
voran lässt seine Bande lösen und nimmt ihn mit der grössten
Güte als Bürger an (1M). Und gerade diese allergrösste Wohi­
ta(benutzt Sinon in schändlichster Weise. Jetzt, wo er niclJt
mehl' Grieche, sondern Trojaner sei, da dürfe er das Geheimnis
der Griechen, den Zweck des hölzernen Pferdes, kundtun. Natiir­
lich glauben nach dieser Einleitung die Trojaner seinen Worten
sofort.

Die Trojaner, so vortreffliche und ungemein gutmÜtige
Menschen, der zartfühlende, ehrwürdige Greis Priamos, der einem
unbekannten Menschen gleich das Bürgel'l'echt schenkt, solche
Leuchten von pietas und Clementia erhalten als Dank dafür von
diesem Ausbund von Hinterlist und Tücke Tod und Verderben.
Der Leser wird förmlich unwillig, dass die Götter es zulassen,
duss eine solche Stadt und solche Menschen schuldlos 1 ins Ver'

derben gestürzt werden.
Bei Quintusverläuft die Sache genan umgekehrt. Die

Trojaner finden den Sinon - fiir Quintus ist er ein KUÖI/lO<;
(lv~P (XII 243), der Mitleid verdient (ÖucrU/l/lOpo<; 360) - in
der Nähe des Pferdes. Zuerst fragen sie ihn mit. freundlichen

1 Dass Troja schuldlos untergeht, wird auch von Horaz im Carm.
sarc. ausdrücklich betont (41): per ardentem sine fl'oude Troiam, ist
also wohl Gedanke der offiziellen augusteischen Dichtung.

Rhein. Mn>. r. PhiloI. N. F. LXVIII. 6
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Worten - ,.HJOOle,; /..IElAIXIOle,; 362 -, dann dn,hen Rie ihm unrl
schliesslich verstümmeln sie ihn an Ohren uml Nase, damit er
ihnen wahrhaft berichte, wo die Griecben sind und was es mit
uem Pferd fUr eineI3ewandtnis hat. Heir.ze verkennt die ganze

Stelle p. 66: "bei Virgil lassen sich die arglosen Troer leicht
dnrch die LUgen täuschen, bei Quintns foltem sie den Griechen,
wie einen Sklaven, um die Wahrheit aus ihm herauszupressen;
bei Virgil liegt alles Gewicht fluf (Jer meineidigen Listigkeit des
Sinon, bei Quintus auf der Festigkeit, die ihn trotz aller Qualen
auf seiner Anssage beharren lässt"; und in An1ß.2 "Quintus er­
zählt ungeschickt, aber er meint es so (vgl. 39 fg .• 420), nicht,
dass Sinon erst durch die Qualen zur Aussage gebracht worden
sei". Quintus erzählt schwerlich Il 0 ungeschickt! "Auf seiner
Aussage behal'l'en lässt"'t Bei Quintus steht nichts derartiges.

Hat denn Sinon schOll frUher etwas gesagt, was die Trojaner
ihm nicht glauben? Wollen sie ihn etwa durch die Qualen
zwingen, dass er etwas anderes sagt?

Die Trojaner find en am Gestade das Pferd und wissen
nicht, was sie \ damit lllacilen sollen j sie vermuten allerlei; da
finden sie den Sillon und bitten ihn zuerst freundlich um wahre
Auskunft - er schweigt; ijie drohen ih:ll - er schweigt; Rie
peinigen ihn mit den gra.usamsten .Martern, da endlich beginnt
er zu sprechen. So nur kann Quintus verstanden werden, wenn
man ihn ohne VoreingenoUlmenheit liest.

Sinon wird also von den Trojanern gefoltert, damit er über

das Pferd etwas sage. Aber warum spricht er nicht gleich,
sobald er gefunden wird, sondel'll schweigt solange? Er ist doch

zu dem Zweck zuriickgelassen worden, die Trojaner zu bewegen,
das Pferd in ihre Stadt zu ziehen (232-- 245). Warum redet er

nicht sofort? Damit die Trojaner nicht etwa glauben, seine Er­
zählung sei e1'llichtet, tut er so, als ou er übel' das Pferd nichts
sagen diirfe, spricht- er anscheinend nicht eher, als bis seine
Standhaftigkeit gebrochen ist. Die ganze Erzählung von v. 353
an ist also ganz verständlich und klar. Unldar sind nnr die
Verse 39 f.

Kai T<X /..IEV we,; E1ti bllPOV aVElpO/-lEVOHJI ltIq>au(JKElV,
Eie,; Ö KE 01 rrE1tiOWVTal aTapTllPoi 1tEp EOVTE<;;'

In der Rede des Odysseus, die den Zweck des Pferdes und die
Wi,ksnmlleit ries Sinon ankündigen. Diese unklare Ausdrucks­
weise, die sich 200 Verse vorher findet, berechtigt aher nicht
dazu, die spätere Erzählung nun ganz misszudeuten. Uebrigens
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paHsen die Verse auch in Jen Zusammenhang, so wie wir ihn auf­
fassen, so bald wir EIS Ö KE .. lTElTi8LUVTal nicht temporal, sondern
final verstehen. Ihr Sinn wäre dann: Und das soll er ihnen so

sagen, ihnen, die ihn eine lange Zeit hindurch (vergeblich) aus·

fragen (mÜssten), damit sie ihm glauben. AIJerdings Iilar ist
dieser Sinn durch die Verse nicht ausgedriickt..

Welchen Zweck aber verfolgt ({uintus damit, Jass er die
Erzählung 80 gestaltet? Zweifellos will er den Trojanern Ge­

legenheit geben, si 011 möglichst grauflam zu zeigen. Bei Vergil
sind sie die GÜte selbst, Sinon ein Schurke, bei QnintuB Binon
ein tapferer standhafter Mann, die Trojaner grausame Folter­
knechte. Sie sollen, ganz anders als hei Vergil, ihr Ungliick
verdienen; das steht mit klaren Worten 418:

Kai O"qHV ES alvov ö~€6pov .uVE'j"vull<p61'j v6oC; Evhov,
OÜV€Ka ~wß~O"avTO hEllac; IlO'fEPOIO riVLUVOC;.
Heinze bringt noch andere AbweicllUngen des ({uintns, die

sich ähnlich erklären lassen p. 66: "Bei Virgil ist Sinon angeh­
lieb geflohen und bat sieb im ScbUf verborgen, bei Quintus (viel
weniger glÜcklich) sich unter den Schutz des heiligen Weih­
geschenkes begeben". reh meine, gerade das Gegenteil trifft zu.
Wenn das Pferd den Griecllen so IJeilig ist, dass es sogar den
Sinon sclliitzt, so mÜssen die Troer ihm sicher glauben, dass es
eben ein Heiligtum für die Griechen ist. Weiter vermisst Heinze
die ganze, bei Vergil von Binon erfundene Vorgeschichte 1. SeI bst­
verständlich muss Quintus die kÜrzen; denn gerade durch sie
motiviert Vergii die mitleidsvolle GÜte der Trojaner, und die

kann Quintus nicht brauchen. Ausserdem hat er lang und breit
die wahre Vorgeschichte des Sinon erzählt, und es wUrde höchst

beschwerlich sein, wenn er auch noch eine lange erfundene

brächte.
Als Hauptargument aber bringt Heiuze vor, bei QuintuR

höre man gar nicht, warum die Troer das Pferd in die Stadt
ziehen; p. 67: "Ich glaube, diese LUcke zeigt besonders deutlich,
dass Quintus nicht mellr wusste, als er bringt, dass somit die

ihm und Virgil gemeinsamen ZUge ... aus einer gemeinsamen
Quelle herzulriten sind: sie gehen nicht Übel' das hinaus, waR
in einer kompendiösen Prosaerzählung stehen liOnnte". Das steht
bei Quintus doch, und zwar recht deutlich, wenJJ aucll an anderem

Orte, 236:

1 Heinze meint die Erzählung von der angeblichen Opferuug des
Sillon auf Betreiben des OdyBseuB.
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EI<; Ö I<EV a/l/lE TrOTI TTTOAIV EIPU(J(JWlJ\
h~101 EArrO/lEVOI TpLTWvihl hwpov <l'j"ElJ8m.

Nun wird man aber mit Recht einwenden können, dass der

tendenziöse Gegensatz zwischen Vergil und Quintus gar nicht
von Quintus herbeigeführt zu sein brauch!. Vergil habe die
Sage im römisch-trojanischen Sinne abgeii.ndert und sich in be­
wussten Gegensatz zu seinem griechischeu Vorbild gesetzt, Quin­
tus dagegen stebe, ohne Vergil zu kennen auf streng griechischem
Standpunkt, weil er eben dasselbe griechisclle Vorbild vor Augen
habe wie Vergil. Dass die Sache sich so nicht verhält, werden
wir sogleich erkennen. Heinze wundert sich, dass Quintus den

Priamos, der doch bei Vergil in der Szene des hölzernen Pferdes
und der Sinonszene die Hauptrolle spielt, ganz übergeht. Er
könne also Vergilllicht benutzt haben. Priamos muss aber auch
in den griechischen Vorbildern des Vergil und Quintus in diesen

Szenen eine Hauptrolle gespielt haben; denn er geht ja auf der
tabula I1iaca vor dem von den Troern gezogenen Pferde einher,
unmittelbar Ijinler 8inon! 'rrotzdem verschweigt Quintus sein
Auftreten, ganz. EI' muss also einen besonderen Grund haben,
daSR er sich Zll der Sagenüberlieferung in Gegensatz bringt, und
dieser Grund wird doch wohl in Vergils Darstellung liegen
müssen: den milden und giitigen Greis Priamos des Vergil l{ann

Quintus ulller seinen grausameIl Trojanern nicht gebrauchen; er
läs8t ihn daher ganz weg.

In einem zweiten Zuge stimmt Quinlus sogar mit Vergil
überein, gegen die tabula lliaca. Auf diesel' nämlich wird Sinon

mit auf den Rücken gefesselten Händen nach Troja gebracht.
Aus seiner Schrittstellung lässt sich auf der .Schulzschen Zeich-

. nung (bei Jahn·Michaelis Taf. 1*) deutlich erhnnen, wie er sich
gegeII' den Trojaner stemmt, der hinter ihm gehend seine Fesseln
festhält 1 und ihn vorwärts drängt.

Bei "ergiL werden aber seine Fesseln gelöst, und zwar
bevor man das Pferd in die Stadt zieht, bevor man Überhaupt
weiss, WHS es zu bedeuten hat, und auch bei Quilltus führt man
ihn freundlich und voll Mitleid (421) noch vor dem Pferde in
die Stadt.

I Ich halte es für unmöglich, die Gruppe so zu erklären, dass
ocr Trojan~r die Fesseln löst, wie John es auffasst, wohl von Vergils
Erzählung beeinflusst (p 32). Siehe jetzt auch oie Photogl'aphie bei
I'uulcke, de tuh. Ihaca quaestiones Stesichoreae, Diss. T{Önigshcrg ISH7.



Vergil und Quilltus

DeI' Einwurf Heinzes gegen die Bellutzullg der 1aol\001l­
szene lässt sich kürzer erledigen. Robert hat bewiesen, dass

erst Vergil die Bestrafung Laokoons durch die Schlangen dar.u
benutzt hat, die Aufnalllne des Pferdes in die Stadt 7.U be­

gründen, und Betbe hat die KompositionFfugellbei Vergil deutlich

aufgezeigt. Nun berichtet aber Apolloclor (5, 17), dass neben
T\assandra auch der Seher Laokoon vor der Anfnahme des
Pferdes warnt. Trotzdem hören die Troer nicht auf ihn, sie
nehmen es als Weihgeschenk in ihre Stadt Ruf, bringen ein
Dankesopfer dar und halten ei nen Festschmaus. Bei diesem

Festschmaus (EmrrE/lTrEl) gibt ApolIon eill W lunungszeichen ; zwei
Sc.hlangen erscheinen unel zerreissen die Söllne des Laol\oon.

Heinr.e hält diese Erzählung fiir ullluöglicll. N ac h der Warnung
des Laokoon könne ,leI' Tod seiner Söhne unmöglich als ein

Zeichen des nahen Untergangs fiir die 'l'roer aufgefasst werden,
sondern nur als Strafe rlafür, dass Laokooll vor der Aufnahme
des Pferdes gewarnt habe. Al)OlIodor habe hier keinen einheit­
lichen Bericht vor sich gehabt, sondern ungeschickt - dann
allerdings schon sehr ungeschickt - zwei Berichte zusammen­
gearheitet: 11lwh dem einen werden die Söhne Laokoons getötet
von ApolIon als Vorzeichen von Trojas Untergang, nach dem
andern er selbst und seine Söhne durch AthenR als Strafe dafür,
dass er vor dem Pferde gewarnt. Mit ande1'll Worten, schon
vor Vergil ist das Schlangenwunder als Motiv für die Aufnahme
des Pferdes benützt worden, Quintus hat also diesen Zug nicht
von Vergil übernommen, sondern verdani<!: ihn seiner mytho­
graphischen Vorlage. Diese ganze Konstruktion hant Heinze
lediglich da.rauf auf, rlas8 im Zusammenhange Apoilodors der Tod

der Söhne als Warnung ApolIons fiir ihn ullverständlich ist.
Sobald man sich aber überlegt, bei welcher Gelegenheit dieses
schrecUiche Ereignis eintritt, ist ein Nichtverstehen ausge­
schlossen. 'Wenn die Trojaner ein grosses Opfer, natürlich ein
Dankesopfer zu Ehren des Schirmgottes ihrer Stadt darbringen
und fröhlich schmausen, lind wenn in diesen Festesrausch plötz­

lich der grässliche 'fod der Söhne des PrieRters wie eine Bombe
hineinplatzt, so wird das kein Mensch als St.rafe dafür aBllehen,
dass der Seher vor der Aufnahme des Pferdes seine Pflicht
getan, unrl wird nun noch fröhlicher weiterfeiern, sondern wird
ein Zeichen darin erblicken, dass der Fes~jubel . unbegrünrlet ist.
Der Gott hft!: zuerst vergeblich du rc h seinen Priester gewa1'l1t
jetzt wamt er noch deutlicher an ihm. Waa sonst Heim~e gpgell
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die Benutzung Vergils vorbringt (p. 69), betrifft nur Kleinig­
keiten. Dass aber Quintus in Rleiniglieiten und selbst in der

Disposition von seinen Vorbildern abweicht, haben wir schon in
der Memnonszene beobachtet.

Einen andern Zug, cl en nur wieder Vergil und Quintus ge­

meinsam gegenüber der sonstigen Ueberlieferung vor Verlril bieten,
hat Heinze garnicht berücksichtigt. Bei Apoil odor erlässt !{assan­
dra ihre Warnung, bevor das Pferd in die Stadt geführt wird;
auf der tabula Iliaca ist es genau so; das ist also die übliche
Lesart. Vergil musste das Auftretp.n der !{assandra verlegen, da

er ja eben die Laokoonszene in der reichsten Weise ausgestaltet
hatte j so lässt bei ihm die Seherin ihre .Warnung ertönen, als
die Troer das Pferd auf die Burg gebracht haben und sich aus­
gelassener Freude hingeben (345 ff.). Und an genau der gleichen
Stelle wirkt Kassandra auch bei Qlliutus (525 ff.).

Die meisten Argumente gegen unsere Auffassung !les Ver­
hältnisses zwischen Vel'gil unrl Quintus findet Heinze in der
beiderseitigen Darstellung der lliupersis. Leider aber sind es
fast nur Schlüsse ex silentio, und aus dem, was QuintuB nie h t·
aus Vergil hat, lässt sich wirklich für unsere Frage auch nichts
folgern. Heinze meint (p. 73), die ganze Komposition Vergils
Bei an Quintus spurlos vorübergegangen. Vergil malt dem Leser

den Untergang 'l'rojas, indem er erzälilt, was ein einzeln er
Trojaner, der Held seines Epos, selbst erlebt und gesehen
hat; Quintus aber erzählt vom grossen Griechenheere
und den Taten der g r i e c 11 i sc h e n Helden. Er konnte Ver­
gils Komposition also überhaÜpt nicht gebrauchen, hat vielmehr
in den Einzelszenen eine Disposition, die mit der Apollodol's

grossenteils iibereinstimmt.

Bei Q,uintus finde sich nie h t die Androgeosszene Vergils
(370-401). Natürlich nicht! Er, der Grieche, hat gar keine

Veranlassung, zu erzählen, wie Griechen durch Trojaner, die
griechische Waffen angelegt haben, überlistet und zusammen­
gehauen werden. Wie wärs aber, wenn er sie doch gelesen
hätte (Xm ltj5) ?

Ul"fhl1 b' UO"TIETOfi; WPTO bl' UO"TEOfi;, OUVEK' , AX<llwV
TIOHOl EXOV XEipEO"O"I TIUPOfi; O"EhUfi;, oepp' ava bijplv
bUO"/lEVEUfi; TE epihOU~ TE /l a h' a T p E KE W fi; 0 p <> W 0" I.

Quintus habe den Raub Kassandras 11 ich t mit dem Tode
des Koroibos verbunden. Uas hat Vergil getan, um unsere
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Sympathie fiir die Trojaner zu wecken, daher den Frevel de~

Aias vor den Tod dcs Priamos gelegt., damit sein Held diesc

mitleid erregende Szene erleben kann. Der Griecl]e Quintus ver­

meidet das selbstverständlich; er liis8t die Szene an der Stelle,

wo sie bei Apollodor steht, am ~chluss der Persis.
Quintus habe es uuterlassen, den Tod lIes Polites mit llell1

des Priamos zu einem effek tvollen GanzeIl zn yereinigen. '"cnll
irgendwo, so zeigt sich gerade in diesen Szenen die entgegen­

gesetzte Tendenz der Dichter. Vergil (5OCi Ir.) arbeitet hier mit

den stärksten Mitteln, um des Lesers :Mitleid für die Troer zu

wecken, den Griechen Pyrrhos aber schi !tlert er als einen ent­

setzlichen Rohling. RÜhrend ist es zu lesen, wie der alters·

schwache, zitternde Priamos sich waH'net, um Haus und Herd

zu verteidigen, aber von seiner Gattin an den Altar gezogen

wird. Vor seinen Augen wird sein Sohn Polites von Pyrrhos

mit der Lanze durchstossen, In heiliger Entrüstung wirft Pria­
mos kraftlos seinen Speer, nnd der Grieche zerrt den alten

Mann bei den Haaren an den Altar sei bst und ersticht ihn unter
roben Spottreden.

Genau die entgegengesetzte Tendenz bei Quinttls. Der

Tod des Polites wird nur ganz beiläufig (2H), allerdings nur

acht Verse vor der Priamosszene erwähnt, und Priamos J>el bst

benimmt sich höchst merInvUrdig, Obwohl er am Altar des
Herkeios sitzt., den er doch wohl aufgesucht hat, um Sehutz zu

finden, ruft er dennoch dem herannallenden Neoptolemos zu, er
solle ihn töten, ihn' nur ja nicht ans Mitleid schonen; ja, er

wUnscht sogar, Ar.hill hätte ihn schon getötet. Er wÜnscht also

den Tod, da er in ihm Vergessen findet. Neoptolemos antwortet.,

el' werde seinen Wunsch auch schon ohne seine Einladung" er­

füllen, Er enthauptet ihn, und auch das geht ganz leicht: vor
sich (p1llblwc;).

Es wird also geflissentlich alles vermieden, was Mitleid

oder entritstetes Grausen erregen könnte, so se111', dass QuintUs

mit seiner eigenen Darstellung in Widel'sprucll gerät. \Vozu
flüchtet sich denn Priamos an den Altar des schirmenden Zeus,

wenn er doch zu sterben wiinscbt? Ich glaube, dieser WiderJ>inn
hat sich sC'hwerlich in einem Vorbild des Quintus gefunden,

sondern ist wohl durch die Absicht zu erklären, der Darstellung
Vergils aufzutrumpfen,

Bei Vergil wird Priamos, wie auf den Vasenbildel'n, er­

stochen, bei QuintuJ>, und soweit ich sehe nm' bei ihm, am
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Altare enthauptet. Auch diesen Zug IDag er aUf; Vergils v. 557 f.

entwickelt baben.
Kroll p. 163 fügt diesen Sehlüssen ex silentio noch einen

neuen hinzu: Quintus erzähle nicht die Traumerscheinllng Hektors

(Verg. 270 ff.). Quintus hat sich zur AIIfgabe gesetzt, zu er­
zählen, wie die GI' i e c h e n Troja zersWren; dass er dabei den
Traum ein es ein z eIn e n Tl' 0 ja n e r s anbringen sollte,
.licbeint mir denn doch wirklich ein wenig viel verlangt zu sein.
Auch die Gattin des Aeneas lä~st er ganz weg, weil sie noch
viel mehr als Aeneas selbst in der I1iupersis fiir ihn g~nz neben'
säcblich ist.

Der Auszug des Aeneas wird bei Quintus bauptsächlich
dadurch ermöglicbt, dass Kalchas die Griechen auffordert (3:34 H'.),

von ihm abzulassen, da ibm vom Scbicksal bestimmt sei, am
Tiber eiil.e gewaltige Stadt zu gründen. Daneben erwähnt er
aucb nocb, dass Kypris ihn bei seinem \\' ege durch die brennende
Stadt schützt und führt. "Quintus hat ... zwei Fassungen der
Sage vereinigt; nach der einen rettp.t Aphrodite die Ihren aus
der. brennenden Staclt, nach der andern gewährten die Griechen
aus Bewunderung für die Pietät des Aeneas ihm und den S~inen

freien Abzug. Die erste hat auch Virgil benutzt, aber ... um­
gestaltet: Venus geleitet den Sohn nicht aus der Stadt hinaus,

sondern nur von der Burg nach Hause. A Iso auch bier hat
Quintus das Ursprünglicbe, nicbt die virgiliscbe Umformung"
(Heinze p. 71 f.). Man kaun diesen Worte~ nur beipflichten.
Wenn auoh die Rettung des Aeneas durch Apbrodite literarisch

vor Vergil nicht bezeugt ist, so wird sie doch durch Vasenbilder
gesicbert. Dadurch ist aber noch uicbt bewiesen, dass, Quintus

seine Verse 328 ff., die "in allerdings frappanter Weise" denen
Vergils 632 f. entsprechen, ni ch t aus der Aeneis habe. Denn
dass Qllintus ein ihm vorliegendes Bild durch Einzelzüge aus
Vergil bereichert, saben wir in der Memnonszene und im Faust­
kampf.

Die Vernichtung der griechischen Flotte auf der Heimfahrt
wird bei Apollodor in drei Bildern gegeben: Athene bittet Zeus,
dEm Griecllcn einen Sturm zu schicken; sie vernichtet mit Posei­
dons Unterstützung den Aias; Nauplios bringt durch ein trüge­
risches Feuerzeichen die übrige griechiscbe Flotte am Vorgebirge
Kaphereus zum Scbeitern.

Dieseloe Anordnung befolgt Quintus in seiner Erzählung
(XIV 41 \J /f.). Ein e Ergä.nzung bietet er Uber Apollodor
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hinaus: Athene Rchiekt Iris zum Windgotte Aiolos. lHer!nvür­

digerweise findet sich nun eine ganz älwliche Szene bei Vcr­

gils Seesturmsehildel'llng (I 34 If.). Schon das könnte 8tlltzig
machen, obwohl es natürli(\h keine Beweiskraft hat. Aber die

Schilderung rler Insel des AioloB bei Vergil und Quintu8 stimmt

so sehr überein, dass Heinze (p. 74) einen Zusammenhang

zwischen den Darstellnngen nicht leugnen kann. Natürlich nimmt

er für die Uebereil,stimmungen wieuer ein gemeinsam benutztes
Vorbild an, von dem aber au c 11 ni c h t ein e Spllr erhalten
id, selbst nicht bei Apoi!. Rhod. IV 762 und dem ausführlichen

Scholion zu dieser Stelle über die Inseln des Aiolos. Um Feine

Behauptung zu stützen, bringt Heinze einige Abweichullgen des

Quinltls von Vergil vor, die näher zn priifcn sind.

Bei Homcr (K 1 ff.) bewohnt Aiolos eine illl1'l'leer schwimmende

Insel, die von eherner Mauer umgeben als glatter Fels aufstc'igt.

EI' und seine Kinller llaben eine Burg (TT6XI~) mit schönen

Pa lästen (bW~I(lTIl KIlXU), - warum "einfach ein Haus", wie

Heinze p. 75 will? -' er gibt llie Winde dem Odysseus in einem

Schlauch; wo sie sonst sind, wird nicht. gesagt.

Bei Vergil begibt sicll Juno zu Aeolus. .Dieser sitzt ,ds
König auf hochragender Burg und gebietet den Winden, die
Juppiter in dunkle Höhlen eingeschlossen hat, auf die er noch

einen Berg gewälzt. Auf JUIlOS Bitten stösst Aeolus mit der
cuspis in die Seite des Berges, aus dem flie Winde l'lll~<i';i~'i;-;:

herausbrausen.

Bei Quintlls findet Iris den Aiolo~ mit Gattin und zwölf

I\indern in seinem Palaste (bOIlOI). Auch hier sind die. Winde

in Höhlen gesperrt. Auf die Bitten der Iris stösst er mit dem

Dreizack in den Berg, 'und die Winde entweichen. Wie Heinze

angesichts diesel' über Homer hinausgehenden Uebereinstimmung
noch uehaupten kaun, dass "die Erfindung, die bei Quintus vor­
liegt, sichtlich aus homerischen Vorstellungen ent.wiclcelt" ist

und "ihnen noch iu vielem nahe" steht (p. 74), ja, rlass die

homerische Beschreibung- der Aiolosinsel "gen au lIas Bild" ist,

"rias Quintus vorschwebt", vermag icll nicht zu verstehen. Nichts

lesen wir bei Qnintus vpn Homers schwimmender Insel, die als

glatter Fels von eherner Mauer umgeben aus dem :Meere sich
erbebt. Nui- ist Aiolos Familienvater wie bei Homer, sonst ent­

sprieht die ganze Erzählung der Vergil8. Diese gemeinsamen
Ergänzungen Homers wieder der unbelcannten Grösse x zuz\\'
schieben, ist ein recht bedenkliches Mittel, durch das nicht ue-
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wiesen wird, dass eine Beuutzung Vergils durch Quintus aus­
geschlossen ist. "Seine (des Aeolus) Waffe ist nicht der märchen­
haft göttliche Dreizaek (wie bei Homer und Quintus), sOlIdern

die heroische Lanze" (p. 75). Allein der Dreizack Neptuns wird

doch auch sonst von augusteischen Dichtern cuspis genannt,
ohne jeden Zusatz. So bei Ovid. met. XII 580: At deus, aequo­

reas qui cuspide temperat undas ... (vgl. XII 594 triplici
cuspide, I 330 tricuspide telo). cuspis bedeutet also auch bei
Vergil nicht Lanze, sondern Dreizack, und Lllcan, der II 456
(si rllrsus tellus puJsu laxata trillentis Aeolii tumidis inmittat

fiuctihus eurllm) die Stelle Vergils nachahmt, hat nicht etwa die

vergilische Lanze in einen Dreizack verändert, sondern unter
CUSIJis nichts anderes als den Dreizaek verstanden. Uehrigens
ist die Auffassung des Dreizacks als Lanze schon sehr alt j vgl.

zB. Aischy \. Prom. 927 TpiUlvav, alXIJ~v T~V nO(JElbwvo~. Also
auch hier besteht kein Unterschied zwischeu Vergil und Quin­
tus. Die Übrigen Bemerkungen Heinzes iiber die verschiedeue
Charakteristik der Winde bei Vergil und Quintus sind rein suh­
jektiv. Die UebereinstilllUlungen in der Schilderung des See­
sturms erldä.rt er natiirlich wiedei' durch di~Benutzung eines
gemeinsamen, nicht erhaltenen Vorhildes.

Bonn. P. Becker.




